GRUSSWORT BEI DER ERSTEN EUCHARISTIEFEIER IN BERLIN 

(St. Hedwigs-Kathedrale, 25. Januar 2004)

Sehr geehrter Herr Kardinal, sehr geehrter Herr Weihbischof, 

liebe Mitbrüder im Priesteramt und liebe Ordensleute, 

liebe Brüder und Schwestern in Christus, 

DER FRIEDE SEI MIT EUCH! Dieser Segenswunsch unseres auferstandenen Herrn an seine Apostel am Ostermorgen sei am Ende dieser Eucharistiefeier mein erster persönlicher Gruss an Sie, die hier anwesenden Gläubigen, und an die ganze Erzdiözese Berlin, in der ich als Apostolischer Nuntius fortan wohnen und von wo aus ich meinen Dienst ausüben werde. 

Am vergangenen Montagabend Ankunft auf dem Flugplatz Tegel, gleich am folgenden Tag Empfang durch den Ortsbischof, den H.H. Kardinal Sterzinsky, und am heutigen Sonntag schon die offizielle Begrüßung durch die Ortskirche in der St. Hedwigs-Kathedrale. Dies sind Zeichen einer spontanen und sehr herzlichen Gastfreundschaft, für die ich Eurer Eminenz und Ihnen allen aufrichtig danke. 

Ich bin dem Heiligen Vater, Papst Johannes Paul II., dankbar, dass er mich zu meiner vierten Mission als Päpstlichen Vertreter nun in mein eigenes Heimatland gesandt hat. In Prag war ich schon ganz in der Nähe meiner schlesischen Heimat, wo ich bekanntlich sogar als Prager Diözesan geboren bin, da die Grafschaft Glatz seit vielen Jahrhunderten zur Erzdiözese Prag gehörte. Und nun diese überraschende Berufung nach Berlin zum ersten deutschen Apostolischen Nuntius in der Bundesrepublik Deutschland. Ich freue mich, in dieser neuen Funktion heute mit dem Herrn Kardinal und Ihnen allen zum ersten Mal in Ihrer Kathedrale die heilige Eucharistie feiern zu dürfen. 

In jedem Land, in dem ich bisher im Auftrag des Heiligen Stuhles Dienst getan habe: im Sudan, in Litauen, Lettland und Estland und dann auch in Tschechien, habe ich die ihm je eigene Geschichte mit ihren je eigenen Herausforderungen, Möglichkeiten, Schwierigkeiten und Leiden vorgefunden und miterlebt. Und so wird es nun auch hier in unserer deutschen Heimat sein. Jedes der Länder ist von den anderen verschieden, dennoch sind in allen die Hoffnungen und Erwartungen der Menschen die gleichen, nämlich in Frieden, Gerechtigkeit und Sicherheit menschenwürdig miteinander leben zu können. 

Mit den Menschen teilen auch die Ortskirchen in diesen Ländern die Schwierigkeiten und Nöte der jeweiligen politischen, sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse. So ist es nicht leicht, Christ zu sein inmitten einer überwältigenden Mehrheit von Moslems wie im Sudan. Es ist nicht leicht, Christ zu sein im heutigen Estland und in Tschechien, wo sich über 60% der Bevölkerung nicht mehr zu einer Religion bekennen. Ebenso ist es heute nicht leicht, Christ zu sein in vielen unserer westlichen Länder, wo der frenetische Wettlauf nach materiellem Wohlstand, nach Lebensgenuss und illusorischen irdischen Paradiesen den Sinn für Religion vielerorts zu ersticken droht. 

Die schwierige religiöse Situation in dieser Hauptstadt und manchen anderen Teilen unseres Landes ist Ihnen gewiss besser bekannt als mir. Dennoch dürfen die vorhandenen Schwierigkeiten uns nicht entmutigen, sondern sollten uns im Gegenteil umso mehr anspornen und in unserem Glauben festigen. Unser persönliches Glaubenszeugnis ist gerade in dieser schwierigen Situation noch wertvoller und notwendiger als sonst! Unser Glaube stützt sich nicht auf statistische Zahlen, sondern allein auf Jesus Christus, der, wie das Jubiläum des Jahres 2000 uns wieder in Erinnerung gerufen hat, "derselbe ist gestern, heute und in Ewigkeit" - so im Sudan, in den baltischen Ländern, in Tschechien und auch in unserer Bundesrepublik Deutschland. 

So verschieden die konkreten Umstände, die Fragen und Probleme in den verschiedenen Ländern auch sein mögen, die Sendung der Kirche ist und bleibt überall die gleiche. Die Kirche hat zu allen Zeiten und an allen Orten "gelegen oder ungelegen" (2 Tim 4,2) den Menschen und Völkern die Frohe Botschaft von Jesus Christus zu verkünden, ihnen die verzeihende und erlösende Liebe Gottes zu bezeugen und die Menschen zu brüderlicher Solidarität untereinander zu ermahnen. Die Botschaft, die sie verkündet, ist nicht menschliche Weisheit, sondern eine göttliche Botschaft des Heiles. 

Der Apostolische Nuntius, der ja nicht nur Diplomat, sondern zuallererst Priester und Bischof ist, ist vom Papst zu den Ortskirchen gesandt, um in enger Zusammenarbeit mit den Bischöfen diesen Verkündigungsauftrag der Kirche entsprechend seiner spezifischen Zuständigkeit kraftvoll zu unterstützen und zu fördern. Auch seine diplomatischen Pflichten und Bemühungen haben vor allem eine pastorale Zielsetzung. Sie dienen dazu, ein vertrauensvolles Verhältnis zwischen den staatlichen Autoritäten und der Kirche herzustellen und zu pflegen. Sie wollen die hohen Werte der Gerechtigkeit, der gegenseitigen Achtung und des Friedens im Lande und zwischen den Nationen fördern, die unverletzliche Würde und die Rechte der Menschen schützen wie auch zur geistigen und religiösen Erneuerung des ganzen Volkes beitragen. 

Ich empfehle diesen mir vom Heiligen Vater in unserer gemeinsamen deutschen Heimat so überraschend anvertrauten Auftrag von Herzen auch Ihrem Gebet und dem Gebet aller Gläubigen in unserem Land.

Gelobt sei Jesus Christus! 

